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^.Ilk LicKe mit «?IeiIigKüs>!» in IZernrisrck^eN <8t, OsIIen)
?Kot, OwK, St, cZUIell

gerichtete Böden angebracht waren. Sie boten Raum
für etwa S0 Personen. Jakob Stutz erinnert an diese

Brauche in den Versen:

„Wo sind euseri Chlnde?
Sie tanzed uf der Linde,
Wie zitteret dic Linde
Wie lachet die Chinde."

Der volkstümlichste aller Bäume dürfte heutzutage
ohne Zweifel der Weihnachtsbaum seln. In sei-

ner heutigen Gestalt lst er aber eine Errungenschast der

Neuzeit. In unserem christlichen Weihnachtsfest sind nicht allgemein bekannt.

(wle der Basler Volkskundler Paul Geiger
festgestellt hat) zwei uralte Brauchelemente, das
Schenken und Her Lichtzauber, zusammenge-
flössen. Die christliche Kirche hatte um die Mit«
te des 4. Jahrhunderts lhr Hauptfest, das bis
anhin am 6. Januar gefeiert worden war, ab»

sichtlich auf den 25. Dezember vorverlegt, um
damit dcn Tag der römlsch-heldnischen Son»
nenwendfeier zu verdrängen. Dadurch wurden
in der Tat die heidnischen Mitwinterfeste
verdrängt, es war aber nicht zu vermeiden, daß
anderseits die heidnischen Neujahrs- und
Mitwinterbräuche ins christliche Welhnachtsfest
übergingen. Auf germanischem Gebiet geriet
man ln Kollision mlt dem Julfest, das ebenfalls

In die Zeit der Wintersonnenwende fiel.
Unsere Vorfahren liebten es, in der Julnacht
etwas Blühendes oder wenigstens etwas Grünes

lm Hause zu sehen. So schmückten ste dle
Hausdlele mit Tannengrün. Grüne Bäume
oder Zweige wurden ursprünglich als
Fruchtbarkeitsträger oder -symbole im Winter Ins
Haus genommen. Schon In der Antike wurden
an solche Zweige auch Geschenke gehängt. Aus
diesen althergekommenen Bräuchen mag stch der
mit Schmuck nnd Backmerk behangene und mit
Lichtern versehene Weihnachtsbaum entwickelt
haben. Das erste schriftliche Zeugnis eines
Tannenbaums als Segcnszwelg lns Haus
gestellt, glbt uns Seb. Brcmt in seinem „Narrenschiff"

(ein kulturkritlsches Werk, das 1494 zu
Basel erschien). Allerdings handelt es sich hler
noch mehr um den Neujahrstag, Etwa hundert
Jahre später kommt aus Straßburg die Kunde
über einen Weihnachtsbaum. Durch Vermittlung

der städtischen Oberschicht hat sich der
Lichterbaum im 18. Jahrhundert allmählich weiter
verbreitet, er wurde aber erst im 19. Jahrhundert
eigentlich volkstümlich. Bei uns ist der erste mit Lichtern
geschmückte Banm als stadtzürcherischer Brauch für
das Jahr 1775 bezeugt. Der Samlchlaus brachte lhn
damals noch als Chlausbaum am 6. Dezember, worauf
der Baum dann einige Jahrzehnte später vom Christkind

als Christbaum an Weihnachten gebracht wird. Erst
im 19. Jahrhundert drang der Brauch von den Städten

aufs Land, Dle katholischen Gebiete Ubernahmen
ihn nur zögernd, und im Alpengebiet ist er heute noch

Lueg uf! n, vv. Ii I n o I. r: «.

Lueg cs Rüngll uf, i d'Wyti,
We-ne Chuminer schlncht l's Härz
We di plaget d'Länglzyti,
We-ne Liebi treisch mlt Schmürz.

Lueg i d'Wyti, übcr d'Fälder,
Lueg de wyße Wulche nah -
's licchtet dir scho, fasch vo sälber
Gly luegsch alles anders a.

Lueg i d'Wyti, 's saht a tage,
D'Sunne chunnt, es hüllet uf -
Tu-e-s no einifch glöublg wage,
De chunnt's guet, chasch zelle druf!


	Lueg uf!

